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Deutsche Lebensfrömmigkeit 


Neue Sammlung im Glauben bedeutet nicht 
ſtarre, öde Gleichmacherei und religiöſe Unifor- 
mierung. Hier muß der Ausſpruch des Narwik— 
helden General Dietel beſonders beherzigt wer— 
den: „Nur kein Schema“. Die Juſammenſetzung 
unſeres Volkes aus verſchiedenartigen, wenn auch 
unter fi) verwandten Raſſetypen prägt den Men— 
ſchen der einzelnen Landſchaftskreiſe ganz natür⸗ 
lich eine gewiſſe ſeeliſche Eigentümlichkeit auf, 
aus der heraus der ſüddeutſche Menſchenſchlag 
z. B. die in das Gemüt eingreifenden Dinge an- 
ders in ſich. verarbeitet als der Norddeutſche. Da 
trifft man mehr nüchterne Sachlichkeit bei Feiern 
und Bräuchen, dort mehr herzwarme Innerlich⸗ 
keit. Die ſchlichte, handfeſte, naturnahe Bauern— 
frömmigkeit trägt ein anderes Geſicht als die des 
Großſtädters, der im Strom der modernen Welt 
ſich mit Fragen abgibt, die dem Landmenſchen oſt 
völlig fremd und gleichgültig ſind. Der Wald und 
der Acker ſingen das Lied vom Leben in einer 
anderen Klangfarbe als die Sturmwogen der 
Nordſee oder das Hämmern der Eiſenwerke an 
der Ruhr. 

Seien wir froh, daß nicht jeder Flöte ſpielt oder 
Trompete bläſt, ſondern freuen wir uns an der 
Vielſeitigkeit und Tonfülle, die in der deutſchen 
Seele zu einer herrlichen Symphonie zuſammen⸗ 
klingen und überall doch die gleiche Grundmelo⸗ 
die des Glaubens aufleuchten laſſen. Die feinen 
ſeeliſchen Eigentümlichkeiten dürfen alſo nicht zu 
trennenden Glaubensunterſchieden grundſätzlicher 
Art aufgebauſcht werden. Vielmehr gilt es, die 
allen Deutſchen gemeinſamen Grundzüge der 
Lebensfrömmigkeit aufzuzeigen und wo ſie durch 
eine kirchlich⸗dogmatiſche Fehlerziehung verbogen 
wurde, wieder gerade zu richten. Seiner ein⸗ 
fachen, praktiſchen Lebensfrömmigkeit muß ſich 
unſer Volk nur wieder bewußt werden, um aus 
der klaren Erkenntnis der längſt vorhandenen in⸗ 
neren Zuſammenſtimmung auch zur äußeren 
Einigung zu kommen. 


Ehrfurcht und Vertrauen 
(gegenüber Gott) 


„Mit „Brot und Spielen“, wonach einſt das 
römiſche Volk verlangte, gaben wir Deutſche uns 
nie zufrieden. Uns kommt es auf Leiſtung an, 
wir wollen etwas ſchaffen und geſtalten. Wir 
ringen der Erde ihre Geheimniſſe ab und hören 
nicht auf zu forſchen, den Geſetzen der Schöpfung 
nachzugehen und die Erſcheinungen im All und 
in der Natur zu erklären. Wir ſehen das Kreiſen 
der Sterne in den unendlichen Himmelsräumen 
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und grübeln nach den Zuſammenhängen, die hier 
walten. Wir entdecken die kleinen Welten im 
Geſtein und Regentropfen, wir ſchauen in die 
Urzeitalter der Erdentſtehung, wir erobern mit 
unſerm Geiſt Stück um Stück der ſichtbaren Welt 
und finden kein Ende. 

Immer ſind wir Suchende und kommen aus 
dem Fragen nie heraus. Alle Wiſſenſchaft kann 
nichts ausſagen darüber, woher zuletzt dieſes 
Leben, ſeine Mannigfaltigkeit, Erneuerung und 
Ordnung iſt. Sein Anfang und Urſprung liegt 
im Verborgenen, in einem unſichtbaren Lebens⸗ 
reich. Wir können es nicht ſehen und greifen, wir 


wiſſen nur, daß hinter den äußeren Erſcheinungen 
eine verborgene Nacht ſteht, die da iſt und wirkt, 
und daß wir alle in ihr Wirken und Walten ein⸗ 
geſchloſſen ſind und an dem ewigen Lebensreich 
Nane wie Zweige am Baumſtaum. „Ich bin 
geneigter als jemand noch eine Welt außer der 
ſichtbaren zu glauben“ (Goethe). Daß wir trotz 
allem Großen und Gewaltigen, das unſer Geiſt 
und Wille ſchafft, an eine Grenze ſtoßen, die wir 
nicht überſpringen können, zwingt uns zur Selbſt⸗ 
beſcheidang, zur Ehrfurcht vor der ewigen Lebens⸗ 
macht, die wir Gott heißen. 


Ehrfurcht oder, wie Fichte einmal Religion 
nennt, „das demütige Verſtummen vor Gott“, 
iſt die erſte Glaubensregung des deutſchen Men- 
ſchen, der ſinnend, unverbildet und aufgejchloffen 
ſich und die Welt betrachtet. Wenn der Wind— 


Stärker als das Schicksal 


Lieben und Leiden 
seinen Wert verleiht. 


ist es, 


was dem Menschenleben 
Vinet. 


Gottes Wege sind dunkel, aber das Dunkel liegt nur in unseren 
Augen, nicht auf seinen Wegen. 


Schließe mir die Augen beide 
mit den lieben Händen zu! 
Geht doch alles, was ich leide, 
unter deiner Hand zur Ruh. 

Und wie leise sich der Schmerz 
Well um Welle schlafen legt, 
wie der letzte Schlag sich reget, 
füllest du mein ganzes Herz. 


Th. Storm. 


Wie wunderlih man auch den Mitmenschen erscheine, wenn 
man sein Schicksal und den Verlauf der Dinge ganz der 
Gottheit anheimstellt, so habe ih doch Ratsameres 


niemals entdeckt. 


Goethe. 


Jedes Ding währt seine Zeit, 


Gottes Lieb in Ewigkeit. 


cu) 


P. Gerhardt. 


ſturm ächzend und heulend an den Höfen unferer 
Vorfahren vorbeijagte, jagten dieſe: „Wodans 
wildes Heer reitet“. Aus ſolcher Vorſtellung von 
den höheren Mächten, die die Germanen, gewiß 
kindlich ausgemalt, aber een echt und 
wahr in dem vielfältigen Geſchehen der Natur 
und des Schickſals erlebten, ſpricht dasſelbe „de⸗ 
mütige Verſtummen vor Gott“, das uns an⸗ 
kommt, wenn wir die Macht des Schöpfers „an⸗ 


betend überlegen“. Wir ſtehen in Ehrfurcht vor 


dem Gott im Sturm, dem Gott, der die Gewalten 
entfeſſelt, der die Erde erbeben läßt und die 
Fluten vom Himmel ſchickt, deſſen Blitzſtrahl die 
Nächte ſchaurig erhellt, vor dem Gott, der jäh 
unter die Völker einbricht und ſie vor das Gericht 
der Geſchichte ſtellt, vor dem Gott. der täglich 
neue Gräber öffnet und über Tod und Grab 
wieder das Leben weckt. Deshalb iſt uns nie 
recht wohl, wenn man von dieſem Gott, von dem 
wir wiſſen „da biſt über alles groß“, wie von 
einem guten alten Bekannten und Hausfreund 
ſpricht, deſſen Innenein richtungen, Lebensgewohn⸗ 
heiten und geheimſte Pläne man genau zu kennen 
vorgibt. Es ziemt uns, vor ihm mehr zu ſchwei⸗ 
en, ſtatt über ihn in einer aufdringlichen, faſt 
ſchwaßhaften Redſeligkeit zu plaudern. 
Weil wir in jedem Augenblick von dieſer Gott- 
macht abhängen und von ihr gehalten werden, 
können wir niemals cas ihrer Hand heraus⸗ 
fallen. „Dieſer Gott iſt mir ſeit früheſter Jugend 
fta gegenwärtig, immer war mir zumute, als 
tünde ich auf ſeinem offenen Handteller und 
könnte darum, was auch geſchehe, nie in den Ab⸗ 
grund ſtürzen“ (H. St. Chamberlain). Wir füh⸗ 
en uns in Gott geborgen. Damit tritt an die 
Seite der Ehrfurcht das Vertrauen. Nicht Angſt 
und Furcht empfinden wir gegenüber der Lebens⸗ 
ewalt über uns, wir ſtehen zu ihr in einem Ver⸗ 
hältnis des Vertrauens, das, wenn wir ſchon ein 
Bild gebrauchen, wir z ihr haben wie Kinder 
zum Vater. Ob unſre Alten vom „Allvater“, 
vom „Walvater“ Sprechen oder Schiller ſingt: 
„Brüder, überm Sternenzelt muß ein lieber 
Vater wohnen“, oder ob Richard Wagner in 
ſeinem „Rienzi“ den Volkshelden beten läßt All⸗ 
mächtiger Vater, blick herab“, immer ſtoßen wir 
RT dieſelbe Vertrauenshaltung gegenüber Gott. 
ndere Völker geben ihm ein ſchreckhaftes Ge⸗ 
wand und zeichnen ihn als Richter und kalten 
Rächer, der unerbittlich ſtraft nach dem altteſta⸗ 
mentlichen Geſetz Auge um Auge. Wenn man 
Gott ſo ſieht, iſt freilich alles darauf abgeſtimmt, 
wie man darch umſtändliche heilige Handlungen 
ſeinen Zorn abwehrt und die niederſchmetternde 
nd dieſer unholden Macht aufhält und durch 
pfer und Zaubereien ſeine Seligkeit mit ihr 
aushandelt, Mit einer ſolchen ſklaviſch unter⸗ 
würfigen Gottesauffaſſung haben wir nicht das 
mindeſte zu tun. Wir geloben uns aus eigenem 
Willen dem Guten, für das zu kämpfen wir uns 
gerufen fühlen und trauen Gott, unter deſſen 
Führung wir uns in jeder Stunde ſtellen. Dabei 
wiſſen wir, daß uns kein harter Schlag verſetzt 
wird, der nicht auch göttliche Schickung wäre, den 
wir nicht uns zum Guten wandeln könnten, und 
in dem nicht un Segen läge. Gorch Fock ſagt 
einmal: „Ich weiß nicht, wohin Gott mich führt, 
aber ich weiß, daß er mich führt“ Ehrfürchtiges 
Vertrauen — das iſt unſeres Volkes Gottes⸗ 
glaube. 


Freiheit und Wahrhaftigkeit 


(gegenüber ſich ſelbſt) 

Sage mir, was du für einen Gott haſt, und ich 
ſage dir, was du für ein Menſch biſt. Ein knech⸗ 
tiſcher ul zittert vor einem Tyrannengott, 
ein adliger Menſch trägt ein adliges Gottesbild 
in ſeiner Bruſt. Weil wir Deutſche von Gott 
auc und erhaben denken, deshalb ſchätzen wir 
auch uns ſelbſt nicht gering ein. Wir kommen 
nicht aus der Sünde, ſondern von Gott her. Er 
hat uns ein ewig⸗hohes Erbteil mitgegeben, das 
uns zu ſeinen Mitſchaffern am Werk der Schöp⸗ 
Fang erhebt. In dieſer Würde freier Söhne und 
Töchter uns zu erhalten, iſt unſer Lebensauf⸗ 
trag. Als Freie ſind wir uns unſerer göttlichen 
Herkunft bewußt, darauf gründen wir unſere in⸗ 
nere Ehre, die wir uns nicht antaſten laſſen. Wir 
wachen darüber, daß uns darin niemand Unehre 
antut! Wie wir im Kreis der Völker, im Politi⸗ 
ſchen keine Frondienſte leiſten wollen, ſo dulden 
wir auch kein Sklavenjoch, in das unſre Seele 
hineingebeugt werden Toll. 
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Welcher Menſch wollte aufſtehen und ſich zwi⸗ 
ſchen uns und Gott ſtellen? Welcher Prieſter darf 
uns einreden, wir ſeien auf ſeine Vermittlung 
angewieſen? Wer kann ſo vermeſſen ſein und 
behaupten, er könne uns von der „Seligkeit“ aus⸗ 
ſchließen, weil er die „Schlüffel zum Himmelreich“ 
in der Hand habe? Woher maßt ſich einer an zu 
bannen und zu verdammen, wenn nicht aus einer 
gottesläſterlichen Heiligkeit, die er ſich ſelbſt zu⸗ 
ſpricht und in der er als religibſer Diktator ſich 
Rechte raubt, die allein Gott zuſtehen? Wie würde 
doch das Menſchengeſchlecht durch Jahrtauſende 
indurch erniedrigt, fein Geiſt gefeſſelt, feine 
Würde verdunkelt! Ob man es naturwiſſenſchaft⸗ 
lich ausdrückt und ſagt, der Menſch ſtamme vom 
Affen ab, oder religiös, er ſei aus dem Böſen 
gezeugt als Kind der Schlange, liegt auf derſelben 
Ebene: der Menſch wird zur Kreatur geſtempelt. 

Laßt euch euren Gottesadel nicht nehmen! 
Wenn eine andere Raſſe ſich damit abfindet, daß 
man die Menſchen in den Staub wirft und an 
Ketten bindet, ſo iſt das ihre Sache. Wer in der 
Welt, im Haus des Vaters. lieber Knecht ſein 
will, gut. Wir jedenfalls halten uns an das 
Wort: „Der Gott der Eiſen wachſen ließ, der 
wollte keine Knechte“. Wenn je und je große 
Deutſche als Sprecher des Volkes im Namen der 
Freiheit gegen eine kirchlich-prieſterliche Bevor⸗ 
mundung gekämpft haben, dann waren das nie 
Ketzer und Heiden, ſondern die Vollſtrecker des 
Willens Gottes und ſeines Teſtaments, nach dem 
wir als Herren eingeſetzt ſind auf dem Teil der 
Erde, der anſer iſt; im Gewiſſen niemand unter⸗ 
tan und unabhängig von jeder kirchlichen Richter⸗ 
gewalt, mag fie nun Papſt, Juquiſition. Beicht⸗ 
ſtuhl oder Bekenntnisſynode heißen. Wir wiſſen 
uns ſelbſt gegenüber uns verantwortlich dafür. 
daß wir ums nicht zu Unfreien machen laſſen. 
und zur Verteidigung unſerer hohen Beſtimmung 
wach bleiben. 


Wach ſein und mit klarem Blick ſich erkennen 
ſchließt allerdings das andere in ſich ein, daß wir 
uns gegenſtber reſttlos wahrhaftig ſind. So wenig 
wir etwas preisgeben von der Freiheit der Got⸗ 
teskinder, ſo wenig verſchweigen wir es, daß wir 
dieſe Stellung unſeres Hoheitsranges jederzeit 
auch durch eigene Schuld cerliccen können. „Was 
du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu beſitzen.“ Wir Alan um unſern Gottes⸗ 
adel immer wieder kämpfen und jeden Tag dar⸗ 
um ringen, daß wir auf der Höhe unſerer Men⸗ 
ſchenwürde bleiben. Denn leicht mıticht einer ab 
und ſinkt auf die Stufe des Tieres, wo nichts 
mehr von dem urſprünglichen Glanz, der in unſre 
Seele gegeben it. ſichtbar wird, wo im Geſicht 
des Menſchen nicht mehr das Gute, ſondern das 
Böſe zu leſen iſt. Das Bild Gottes, nach dem 
wir geſchaffen ſind, und das wir im ganzen Leben 
widerſpiegeln ſollen, kann auch zur Fratze des 
Teufels werden. Das beſtreitet keiner. 


Wir begehen deshalb nicht die Sinnloſigkeit, 
uns zu verhimmeln und uns eine Engelsreinheit 
von der Geburt bis zum Tod anzudichten. Es 
iſt uns ſogar recht gut bekannt, wie auch verderb⸗ 
liche Leidenſchaften im Menſchen aufſteigen. 
Würde einer etwa in einer Verſammlung er⸗ 
zählen: „Ihr ſeid alle unfehlbar, nur gut und 
ſauber und untadelig“, würden die Zuhörer viel⸗ 
leicht über dieſes Kompliment zunächſt ſchmun⸗ 
zeln, aber in der Pauſe nach einem kräftigen 
Schluck Bier ſich anſtoßen: „Schön hat er ge⸗ 
ſprochen, aber ein Menſchenkenner iſt er nicht“. 
Nein, wir belügen uns nicht ſelbſt und geſtehen 
uns wahrhaftig zu, daß wir uns dann und wann 
auch bei ſchwachen Stunden ertappen. Die Schlacht 
zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſternis iſt nun einmal da, ſie treibt die Völker 
gegeneinander und tobt auch in unſerm eigenen 
Innern. Gerade in den Sagen und Märchen un⸗ 
ſeres Volkes klingt immer wieder diefes Thema 
auf: Goldmarie und Pechmarie, Königstochter 
und böſe Frau, Siegfried und der Drache, der 
Lichtgott Baldur und der dunkle Gott Loki. Von 
dieſem uralten Widerſtreit iſt keiner entbunden, 
und es geht dabei gewiß nicht ohne Niederlagen 
und Rückſchläge ab. Wichtig iſt nur, daß wir im⸗ 
mer wieder antreten und der Finſternis nicht das 
Feld überlaſſen. Mehr können wir in der Welt, 
in der Kampf ewiges Geſetz iſt, nicht tun als un⸗ 
aufhörlich um unſer beſſeres Ich wahrhaftig und 
ehrlich zu ringen, um als ſtarke Freie unſer gött⸗ 
liches Erbteil durchs Leben hindurchzutragen. 
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Opfergeiſt und Liebegeſinnung 
(gegenüber der Gemeinſchaft) 


Es war einſt das Vorrecht der Freien, ſich mit 
Speer und Schild zu bewaffnen und dem Heer⸗ 
bann zu folgen, wenn der König oder Stammes⸗ 
herzog ſeine Mannen gegen den Feind führte. 
Die Knechte und Sklaven mußten auf dem Hof 
bleiben. Nicht jeder darf ſich zum Schutz der 
Heimat als Opfer darbringen, ſondern nur der 
Edle, der vollwertige Mann unter Gleichen, der 
freie Waffenträger des Volkes. Welch eine hohe Auf⸗ 
faſſung vom Opfer! und von der Gemeinſchaft, 
der es gilt! Krämerſeelen kann das Vaterland 
nicht anvertraut werden. Stumpfe Herdenmei- 
ſchen haben nichts in die Waaſchale zu werfen, 
wenn in einer Entſcheidungsſtunde die ſeeliſchen 
Werte eines Volkes und die Kräfte ſeiner Be⸗ 
währung gewogen werden. Der Boden der Heimat 
vaft nach Hingabe der Edelſten, die viel Treue, 
viel Begeiſterung, viel Selbſiloſigkeit einzuſetzen 
haben und damit ihrem Vaterland ein Ueberge⸗ 
wicht im Kampf geben. Die Ewige Wache, die 
um ein Volk iſt wie eine unſichtbare Schutzmauer 
mahnender, hütender Geiſter, kaun nur von Hel— 
den gehalten werden. Das iſt die Antwort auf 
die Frage, die wir ſo oft hören, warum gerade 
immer die Beſten fallen müſſen. 

Ein Volk lebt vom edlen Opfer und ſtirbt am 
gemeinen Genuß. Wer von der Gemeinſchaft 
nur profitieren will, richtet ſie zugrunde. Vor 
dem Glück der Gemeinſchaft und vor der Wiege 
des Lebens ſteht das Mal des Opfers, die Bereit- 
ſchaft zum heroiſchen Verzicht. Das weiß die 
Mutter, die den Schmerz ihrer ſchweren Stunde 
auf ſich nimmt, aus der es für ſie nicht immer 
eine Rückkehr ins eigene Leben gibt, und das 
lernt der Bauer von dem Saatkorn, das in der 
Erde ſtirbt, um den Keim wachſen zu laſſen. Ein 
Glaube alſo, der nur vom Schönen und Gefälli⸗ 
gen redet, und leichtes Wohlleben verſpricht, ein 
Glaube an die verlockenden Dinge des Lebens iſt 
wertlos und gefährlich. Denn er verweichlicht die 
Menſchen und führt ſie geradewegs zur Anbetung 
der Sinnlichkeit, das heißt aber zur Auszehrung, 
zu den Klubräumen ſeichter genießender Pluto- 
kraten. die auf ihren eigenen Gräbern tanzen! 
Eine Religion, die Halt fein ſoll, darf nicht dem 
Gaumen ſchmeicheln, ſondern braucht das harte 
Wort vom „Stirb und Werde“ und muß mit aller 
Betonung den zu wirklicher dauernder Hingabe 
bereiten Opfergeiſt predigen. Das verſteht auch 
der Dautſche. Er ſtrebt garnicht ins Seichte hin, 
er will. daß man von ihm etwas fordert. was 
ihn zwingt, alles aus ſich herauszuholen. damit 
er daran reifer und größer werde. Er ſieht den 
Weg, den er zu gehen hat: „Und ſetzt ihr nicht 
das Leben ein, nie wird euch das Leben gewon- 
nen ſein!“ 

Es ift möglich, einen Staat zur Not auf Baio- 
nette zu ſtützen, ein Weltreich mit falſcher Liſt 
zuſammenzuräubern, einem Beſiegten Bedingun⸗ 
gen zu diktieren, aber eine Gemeinſchaft zu bauen 
ohne Liebe iſt nicht möglich, ob wir an die Ge⸗ 
meinſchaft einer Ehe, einer Sippe oder eines 
Volkes denken. Nehmt die Liebe aus den Herzen 
und es ift kalt und froſtig drinnen, der Menſch 
hart und verſchloſſen. Er geht über Leichen hin⸗ 
weg, brutal und rückſichtslos, ihn kümmert nicht 
Not an ſeiner Seite, er rechnet nur ſeinen Ge⸗ 
winn aus; zum Dienen hat er keine Zeit, Freunde 
gewinnt er nicht und froh iſt er auch nie. Wie 
können ſolche Menſchen ein Auge für die Gemein⸗ 
ſchaft bekommen? Diele kann ja im Grande nicht 
befohlen und durch Geſetz erzwungen werden. 
Mit Geſetzen läßt ſich die äußere Ruhe und Ord⸗ 
nung aufrecht erhalten, gewiß. Das innere Zu⸗ 
ſammenrücken, das gegenſeitige Sich⸗Verſtehen, 
einander helfen und tragen, der Wille, für den 
andern da zu ſein und ſich an das Ganze zu ver⸗ 
ſchenken, kann nicht kommandiert und durch einen 
Erlaß von oben verkündet werden, ſondern wächſt 
aus einer Liebegeſinnung, die den einzelnen von 
ſelbſt zum Dienſt an den Brüdern treibt. 

„Laßt mir die Liebe weg“, Tagen manche, „da⸗ 
mit iſt immer etwas Süßliches und Schwammiges 
verbunden, das klingt uns zu weich, wir drücken 
alles kerniger aus. Was uns bindet, iſt der 
Glaube an das Volk und ſeine Zukunft“. Ganz 
recht. Auch uns iſt jenes unmännliche, gefühls⸗ 
duſelige Geſäuſel von Liebe, wie man es mand- 
mal hörte, zuwider. Wir meinen jedoch die krafl⸗ 
volle, urwüchſige, große Liebe, mit der etwa ein 


Künſtler an ſeinem Werk ſchafft, oder einer ſich 
einem Ideal verſchwört oder der Alpenſohn an 
ſeinen Bergen hängt. In ſolcher Liebe wurzelt 
auch jeder echte Glaube. Kann ich an etwas 
glauben, was mir gleichgültig iſt? Ich glaube 
an mein Volk, weil ich es liebe. 


Tapferkeit und Härte 
(gegenüber dem Schickſal) 


Das Selbſtopfer der Hingabe an die Gemein⸗ 
ſchaft, den freien Liebestod für die Heimat voll⸗ 
bringt nur der Starke. Er weiß ſich aufzuopfern, 
wenn es verlangt wird, aber ebenſo ſich zu be⸗ 
haupten, wenn nicht geſtorben, ſondern gelebt, 

ehandelt und feſtgeſtanden ſein muß. Der 
Schwächling ſpricht weder ein herzhaftes Ja zum 
Tod noch ein entſchloſſenes Ja zum Leben. Er 
fürchtet ſich eigentlich vor beiden und vermag 
deshalb beides nicht zu zwingen: ſein Opfer iſt 
ſo matt und erbärmlich wie ſein Schaffen und 
Wirken im Leben. Ihm fehlt in allem der große 
Zug und die Geradheit. Er kann ſich nicht zu⸗ 
ſammenreißen und nicht ſich ſelbſt Straffheit und 
Diſziplin befehlen. So bleibt er ewig ein Halber 
und „die Freiheit und das Himmelreich gewinnen 
keine Halben“. 


Ein ſoldatiſches Volk wie das unſere verachtet; 


die Lauen, die ſich hilflos treiben laſſen und gar 
kein Rückgrat haben. Wir wollen ganze Men⸗ 
ſchen ſein in den Stunden der Freude wie in den 
Stunden des Leides, jeden Tag mutig beginnen 
und auch dem Herben nicht ausweichen. Gerade 
da ſtehen wir ſtramm. Was hilft auch ſchon faſ⸗ 
ſungsloſes Klagen und Trauern um Verlorenes? 
Sicher, das Weh greift uns an und Wunden, die 
geſchlagen werden, brennen; aber der Schmerz 
darf uns nie übermannen. Wir müſſen immer 
wieder anpacken, und wenn es nicht anders geht, 
von vorne anfangen. „Wer fällt, der bleibet 
liegen, wer ſteht, der kann noch ſiegen.“ Uns 
mag viel genommen ſein; verloren ſind wir erſt 
dann, wenn keine Tapferkeit mehr in uns iſt. 
Mancher möchte im erſten Augenblick des Leides 
mach ſeinem Sinn fragen und nach dem Warum 
des Unglücks. Wenn der Tod das Kind aus den 
Armen der Mutter reißt, kannſt du ſolchen Zu⸗ 
griff des Schickſals erklären und ſeinen Sinn 
deuten? Umgekehrt iſt es. Nicht das Schickſal 
läßt ſich von uns ausfragen; wir werden von ihm 
gefragt: „Willſt du, Menſch, dich brechen laſſen 
oder bieteſt du mir die Stirn, trittſt du mir ge⸗ 


knickt oder aufrecht gegenüber? Unſere Feſtigkeit 


wird erprobt, unſre Standhaftigkeit geſucht. So 
laß dich im Sturm nicht biegen und nimm die 
Herausforderung des Schickſals an! Hat nicht 
Albrecht Dürer für uns den „Ritter, Tod und 
Teufel“ gezeichnet? Bismarck ſoll recht, behalten: 
„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der 
Welt“. Immer noch mehr ſein als Leid und Ge⸗ 
fahr, danach ſtrecken wir uns aus. „Größer als 
das Schickſal iſt der Mut, der es unerſchüttert' 
trägt“, darum ringen wir. 


Der Orientale kennt kein mannhaftes Sich⸗ 
Aufbäumen. Er fühlt ſich wie ein Blatt, das hin 
und her geweht wird, er läßt alles mit ſich ge⸗ 
ſchehen, willenlos und faſt gleichgültig, und ſtellt 
ſich nicht kämpferiſch in die Dinge des Lebens 
hinein. Solch müdes, paſſives Erleiden des Schick⸗ 
jals iſt nicht unſre Art, wir handeln aktiv dabei 
mit. Ritter trotz Tod und Teufel! Wir trotzen, 
wir kämpfen um unſer Daſein, wir geben nicht 
nach. Hätten wir nicht getrotzt, wie wäre aus 
der Kataſtrophe von 1918 der Triumph von 1940 
geworden? Hätte Friedrich der Große ſich in die 
Niederlage von Kollin ergeben, nie wäre der 
Choral „Nun danket alle Gott“ nach der ſieg⸗ 
reichen Schlacht bei Leuthen aufgeklungen. Nein, 
man darf ſeinen Willen nicht ausſchalten. Im 
Gegenteil, man muß ſeinen eigenen Willen ins 
Schickſal hineinlegen, muß es ſich zum Helfer und 
am machen und zu ſeinem Dienſt zwingen. 

icht vom Schickſal irgendwohin fi), verwehen 
laſſen, ſondern ſelber es tragen! Das erfordert 
allerdings Eiſen im Blut und Härte. Kann man 
ſich aber dazu aufraffen, bricht man dem Schweren 
die Spitze ab, erobert ſich eine Höhe, auf der man 
unangreifbar iſt, und verbündet ſich alle Ge⸗ 
walten. Dann können Hinderniſſe und Wider⸗ 
wärtigkeiten, ja der Tod ſelbſt uns nicht unter⸗ 
kriegen. Ein tapferes, ſtählernes Herz hat im 
Leben und Sterben immer den Sieg auf ſeiner 
Seite. Adolf Daum. 


Mutter 


In der Sofaecke ſitzt eine Mutter und ſtillt mit 
all dem Glück ſolcher Stunde das Kleinchen. Und 
der vierjährige Bub, auch an die Mutter ge⸗ 
ſchmiegt, ſieht dieſem heiligen Schenken andächtig 
zu und wacht dann aus ſeiner Verſunkenheit mit 
der ehrfürchtig leiſen Frage auf: „Mutti, trinkt 
jetzt das Brüderlein dein Blut?“ Wie kann un— 
bewußt ſchon ein Vierjähriger doch ſo ganz 
Großes ſagen! Er hat in heilige Tiefen geſehen. 
Wirklich aus dem Blutſtrom der Mutter trinkt 
ja ſchon das junge, noch ungeborene Leben die 
Kraft zu ſeinem erſten Herzſchlag. Und was iſt 
denn echtes Muttertzum überhaupt anderes als 
ein immerwährendes Hineinſchenken des eigenen 
Seins in das Sein des Kindes. In ihre Kinder 
hinein ſchenkt eine Mutter ein Stück ihrer leib⸗ 
lichen Schönheit, ihre Zeit, ihr Denken, ihre 
Kraft, wahrhaftig ihr Blut und Leben. — Und 
im Urnenhain ſunſeres Friedhofes liegt unter den 
ſtillen, hohen Kiefern ein kleiner Hügel. „Mut⸗ 
ter“, dies einzige Wort iſt eingegraben in ſein 
Kreuz. Kein Name, kein Alter, nur: „Mutter“. 
Wehmut webt um dieſes Bild. Unſichtbar ſtehen 
um dieſen Hügel Kinder, die einſam wurden. Und 
doch liegt zugleich auch über dieſem Bild ſo viel 
Frieden und wunderſames Licht. Dies Kreuz iſt 
wohl nicht nur das Symbol des Sterbens und 
der Gottesliebe, ſondern ats reif und wiſſend ge— 
wordenen Herzen ein Bekenntnis und Dank: „So 
wie des Gekreuzigten Leben bis in den Tod nichts 
anderes ſoin wollte und war als dienendes Lieben, 
liebendes Dienen, fo iſt alles wahrhaftige Mut- 
tertum Lieben, Dienen, Hingabe; und fo war 
dein Leben. . .“ — „Mutter“. 

Wenn wir jetzt „Muttertag“ feiern, ſo iſt das 
nicht mehr nur der Tag, an dem wir, kleine und 
groß gewordene Kinder, dankbar für die Liebe der 
Mutter ihr ein Sträußchen bringen. Dafür hätte 
es keinen „Muttertag, gebraucht; ſolcher „Mut- 
tertag“ war immer der Mutter Geburtstag. 


Nein, den einen und für uns alle gemeinſamen 
„Muttertag“ haben wir nun tiefer und beſſer 
verſtehen gelernt: Heiligkeit der Mutterſchaft, 
Bereitſchaft zum Muttertum, Ehrfurcht vor dem 
Mutteropfer, Pflege des Muttertums, Erfüllung 
der Frauenſeele mit dem Geiſt, in dem mütter⸗ 
liche Hingabe und Opfer und Lieben und Dienen 
als Adel und Gottesſinn und Freude des Frauen⸗ 
lobens empfunden wird — dieſe Gedanken find 
des „Muttertages“ hoher Sinn geworden. 

Dann redet der Tag der Mutter“ ſehr ernſt 
ach mit dem Staat, mit dem Mann, mit dem 
Kind, mit den Eheloſen. Mit dem Staat? 
Der heutige Staat hat vor Gott und um des 
Volkstums willen die Aufgabe, die er gegenüber 
der Mutter hat, neu erkannt. Er hat dem Mut⸗ 
tertum eine neue Ehre gegeben. Und was er zur 
Pflege der Mutterſchaft und für die erbgeſunde 
kinderreiche Familie auch wirtſchaftlich geordnet 
hat, iſt wirkliche großzügige Hilfe. Mit dem 
Mann? Laß du Mann deine Frau nie nur 
Laſtträgerin und Gefäß der Luſt ſein, ſondern 
deine Kameradin. Gib ihr nicht nur Wirtſchafts⸗ 
geld, ſondern dein Herz. Halte Treuie um Treue. 
Auch in deiner Ehe ſei Heiligkeit und Ritterlich— 
keit und Zartheit. Mit dem Kind? O lieb, 
jo lange du danken und lieben kannſt. Ich habe 
das Wort „Matter“ an einem Muttergrab einem 
jungen Mädchen auch einmal ſchreien hören mit 
entſetzlicher Reuequal. Und wenn von toten Mut- 
terlippen das Wort noch nachklingt: „Mein alter, 
guter Junge“, der trägt mit ſolcher Erinnerung 
einen koſtbaren Schatz. Mit den Eheloſen 
beiderlei Geſchlechts? Der Mann laſſe 
das Leben, das nach ihm ruft, nicht vergeblich 
warten und verdorren. Es kann bequemer ſein, 
nur das eigene Leben zu leben oder nur die 
Lat zu ſuchen und die Pflicht zu ſcheuen; aber 
das iſt gegen die Schöpfung und gegen das 
Volkstum. Jedes tüchtige und wertvolle Mädchen, 
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das ehelos bleibt, iſt gegen die Männerwelt eine 
Anklage. Und die Eheloſe? Für den Beruf einer 
Hausfrau und Mutter rüſte dich; auch dieſer Be— 
ruf braucht Kenntniſſe und Selbſterziehung. Lebe 
jo, daß da von einem redlichen, tüchtigen Mann 
als wertvolle Lebensgefährtin geſehen werden 
kannſt. Läßt dich das Leben aber doch allein, ſo 
bringe dein ſchweres Opfer um der Ehre deines 
Geſchlechtes willen, und wiſſe: Eheloſe brauchen 
durchaus nicht „alte Jungfer“ zu werden. Es 
gibt auch ein „Mutterſein der Seele“, und ſolche 
Seele wird immer „Erfüllung“ des Lebens fin— 
den und mit ihrem Leben ſegnen. 

Das letzte wie das erſte Wort des „Mutter- 
tages“ gilt aber doch der wirklichen Frau und 


Mutter. Daß unſere Frauen bereit ſeien, einer 
rechten Kinderſchar Mutter zu werden und im— 
mer Kraft hätten, rechte Mülter zu ſein! Und 
daß unſere Frauen — ja, auch das muß geſaat 
werden — doch auch nicht „vermuttern“, d. h. 
ſich nicht ſo an ihre Kinder verſchenken und ver— 
lieren, daß der Mann darüber einſam wird; daß 
unſere Mütter doch immer auch ganz Frauen 
blieben, des Mannes ganzer guter Kamerad. 

Wohl dem Volk, dem ſolche Frauen und Müt⸗ 
ter wachſen. Wohl unſerm Volk, wenn in Mann 
und Weib und Kind und Eheloſen ein „Mutter— 
tag“ ſolchen Geiſt weckt. 


Riedel, Dresden. 


Jag um Jag 


Neben jedem Toten des Krieges ſchreitet das 
Leben. Neben jedem Soldaten, den die Kugel 
traf, ſchreitet ein ſchlagendes Menſchenherz, und 
hält ſeine eiskalte Hand. Neben jedem Menſchen, 
der für Deutſchland ſtarb, ſchreitet eine Mutter, 
eine Ehefrau, eine Braut. 

Die Männer blieben. Der Sohn. Der Mann. 
Der Verlobte. Blieben vor Verdun, in Rußland, 
in Afrika. Kehrten nicht wieder. Nur ein Hügel 
und ein Kreuz noch kündet von ihren Taten. 

Aber dieſe Hügel ſind nicht tot! Aus 9173 
Hügeln wuchs neu und groß das Leben. Aus 
dieſen Hügeln wuchs neues Heldentum, neuer 
Kampf, neuer Sieg. Durch die Mütter. Durch 
die efrauen. Durch die Bräute. 

Sie ſtarben nicht am Leid. Sie ſchulterten es 
Sie ſchritten weiter. 

Ernte 1914. 

Die Sonne glüht. Kriſtallblau und unendlich 
wölbt ſich der Himmel. Aehrenfelder leuchten 
golden in der Ebene. Fruchtſchwer neigen ſich die 

alme. Die Saat ift reif. 

Vor Lüttich tobt die Schlacht. Auf den Aehren⸗ 
feldern ſingen die Senſen. Frauen in Männer⸗ 
kleidern. Frauen, ſonnengebräunt, ſchon trotzig 
und hart die Geſichter. Gertrud Klüver, das 
Weib des Bauern, allen voran. 

Geſtern kam die Nachricht. Jens Peter Klüver 
wird nicht wiederkehren. Er ſtarb für Deutſch⸗ 
land. Gertrud, ſeine Frau, ſchwingt die Senſe. 
Manchmal ſchüttelt noch ein wehes Weinen ihven 
Leib. Aber am Abend ſtehen die Aehren gebün⸗ 
delt zu Garben auf dem Acker. Gertrud Klüver 
er weiter. Sie übernahm den Hof. Sie erzog 
en Erben. Sie formte ihn zum Bauern. Kühn 
und ſtark ſchreitet er heute an ihrer Seite zur 
Kirche. 

Weihnacht 1915 

Sirenen pfeifen. Schichtwechſel bei Krupp. 
Eiſentore öffnen ſich. Ein Heer von Frauen 
pn durch die Straßen. Harte, graue, ange⸗ 
pannte Geſichter. Sie drehen Granaten. 

An zehn Fronten tobt die Schlacht. In den 
Fabriken donnern die Maſchinen. Johanwa 
Müller verläßt den Rieſenſaal, wo Stahl auf 
Stahl hämmert. Gebeugt ſchreitet ſie dem Aus⸗ 
gang zu. Ein wenig müde iſt ihr Schritt. 

Geſtern kam die Nachricht. Schloſſer Wilhelm 
Müller, gefallen auf dem Felde der Ehre. Der 
Lichterbaum brennt. Der kleine Wilhelm kräht 
vor Vergnügen. Johanna Müller ſitzt ſtill dabei. 
Tränen rinnen. Die Lichter verlöſchen. Die ruhi⸗ 

en Atemzüge des Kindes fluten durch den 

aum — auf und ab, auf und ab. — Johanna 
Müller kniet am Bett ihres Kindes. Sie weint 
nicht mehr. Sie ſchritt weiter. Ihr Sohn wurde 
Schmied. Friſch und 1 ſchwingt er heute den 
Hammer. — Du ſiehſt Vatern ſehr ähnlich —, 
ſagt ſie leiſe und ſtreichelt ſein Haar. 
Herbſt 1916 

Kleines Haus vor der Stadt. Ein Garten hin⸗ 
ter dem Haufe. Blumen, Gemüse. Sechs Kinder 
mit hellen Augen beim Kartoffelroden. Dazwi⸗ 
fögn er u Din ne a Schloch 

n fünfzehn Fronten ſchreit die lacht. 
Mutter Kelter hatte ſich n zur Ruhe geſeßl!. 
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Die alten Hände hatten ihr Tagwerk vollauf 
getan. Aber der Sohn rief fie wieder. Todwund, 
von den Trichterfeldern vor Verdun. Mutter 
Kröger kam. Sie übernahm das Vermächtnis 
ihres Sohnes. Sechs Kinder und eine kranke 
Frau. Noch einmal zog ſie eine Schar Kinder 
groß und machte fie zu Menſchen. 

Sie ſchritt weiter. Jahr um Jahr. Ganz müde 
ſind nun heute ihre Hände. Das Bild ihres 
Sohnes hängt blumengeſchmückt an der Wand. 
Stille im Raum. Die Kinder ſind am Grab 
ihrer Mutter. — Sie ſind alle gut geraten. Hans 
— I Mutter Kröger dem Bilde zu, und ihr 
weißes Haar fteht wie ein Heiligenſchein um ihr 
zerfurchtes Antlitz. 

Einſaat 1917 

Räder über Schienen. Eiſen klirrt. Berlin — 
Weſtfront. Schaffner Maria Grund ſchreitet 
durch die Gänge. Manchmal bleibt ſie am Fenſter 


Keine Weisheit, 
die auf Erden ge⸗ 
lehrt werden 
kann, kann das 
uns geben, was 
uns ein Wort und 
ein Blick der 

Mutter gibt. 


W. Raabe. 


ſtehen. Ueber die braunen Aecker ſchreiten mit 

weitausholenden Schritten Frauen und ſäen. An 
hundert Fronten brüllt und brüllt die Schlacht. 
Schaffnex Maria Grund krampft die Hände um 
Eiſengriffe, ein Schluchzen ſchüttelt ihren Leib. 
Vor vierzehn Tagen warde ſie kriegsgetraut. 
Geſtern kam die Nachricht. Abgeſtürzt an der 
Somme. Geſtern. Räder über Schienen. Berlin 
— Veſtfront. Hin und zurück. 

Schaffner Maria Grund ſchritt weiter. Neues 
Leben keimte unter ihrem Herzen. Die Jahre 
gingen. Heute trägt ihr Sohn den Kranz der 
Hitlerjugend zum Grabmal des unbekannten Sol— 
daten. 

Totenſonntag 1923 

Faſt alle Plätze der Straßenbahn ſind beſetzt. 
Schulkinder lachen, Verkäuferinnen unterhalten 
ſich über die neueſten Moden, Männer ſtreiten 
ſich über Politit und Dollarkurſe. Ein lärmendes 
Durcheinander. 

An einer Halteſtelle ſteigt ein altes Mütter— 
chen ein. Sie trägt ein brüchiges, altes Seiden⸗ 
kleid und einen Kapotthut längſt verſunkener 
Zeiten. Ihre abgearbeiteten Hände halten krampf⸗ 
haft einen rieſigen Feldblumenſtrauß an die 
Buuſt gedrückt. Roter Klatſchmohn, gelbe Schwert⸗ 
lilien und blaue Kornblumen — bunt durch⸗ 
einander. 

Der Schaffner gleitet das Mütterchen zu einem 
freien Platz. Die Schulkinder ſtoßen ſich gegen⸗ 
ſeitig in den Rücken und lachen. Die Verkäuſe⸗ 
rinnen ſtecken die Köpfe zuſammen und kichern, 
— — über das brüchige, nachſchleifende Seiden⸗ 
kleid, über den Kapotthut längſt verſunkener 
Zeiten. 

Der Schaffner kommt zum kaſſieren. Das 
Mütterchen zahlt mit zitternden Händen, zum 
Friedhof will es. — Ob ſie zu einer Beerdigung 
wolle, fragt der Schaffner. Das Mütterchen 
ſchültelt den Kopf. — Sie wolle zum Grabe ihres 
Sohnes, er habe heute Geburtstag. 1918 ſei er 
im Kriegslazarett geſtorben, ſie hätte nur den 
einen gehabt. Ganz leiſe erzählt ſie es und Tränen 
rinnen über ihre runzeligen Wangen. — — 


Es iſt ſtill in der Bahn geworden. Die Halter 
ſtelle kommt, wo das Mütterchen ausſteigen muß. 
Der Schaffner führt es ganz behutſam zum Aus⸗ 
gang. Einige Männer entblößen unwillkürlich 
das Haupt, die Verkäuferinnen ſitzen ganz ernſt 
da, die Kinder ahnen Dunkles und wagen ſich 
nicht zu rühren. Geſchäft, Mode und Spiel ſind 
nichtig in dem Augenblick, wo eine einſame Mat⸗ 
ter zum Grabe ihres Sohnes ſchreitet, der auf 
dem Felde der Ehre blieb. 


Heldengedenktag 1929 


Es iſt kalt, Demonſtrationen ziehen durch die 
Straßen, Wahlplakate ſchreien, das Chaos iſt 
nahe. Der Tag, den Gefallenen zum Gedächtnis, 
hat ein verzerrtes Geſicht. Ich ſitze auf meinem 
ſchmalen Zimmer. Arbeitslos. Sortiere Alt⸗ 
papier, das ich die Woche über von Tür zu Tür 
zuſammengeholt habe. Dabei entdecke ich zwiſchen 
verſtaubtem Zeitungspapier und Kriegsberichten 
ein ſchmales Heft. Eine Potographie iſt auf der 
erſten Seite eingeklebt: ein Jüngling in Feld⸗ 
grau. — — „Mein Sohn“, iſt von einer zittern- 
den Mutterhand darunter geſchrieben. Und auf 
den folgenden Seite leſe ich erſchütternde Worte: 
„Heute iſt Heinz ausgerüdt — — heute erhielt 
Heinz das E K. — =, heute ſchon vier Wochen 
ohne Nachricht — —“, und dann zum Schluß, 
ſchwarz auf dem weißen Papier: „Mein Sohn 
Heinz iſt vor Verdun geblieben“. 

Es gibt viele Bücher mit einer Auflage von 
Millionen. Man lieſt ſie und legt ſie zur Seite. 
Dies kleine Buch, von zitternder Mutterhand ge⸗ 
ſchrieben, hat keinen Verleger und keine Auflage⸗ 
ziffer. Aber wenn man es geleſen hat, dann 
muß man die Knie beugen. 


Januar 1940 


Es dauerte immer lange, bis ſie öffnete. Mut⸗ 
ter Thoden war alt, nud immer hatte ſie ihre 
Schlüſſel verlegt. Aber ich wartete geduldig. 
Denn wenn ich eintrat, war ich voll entſchädigt. 
Ihr liebes Geſicht mit den vielen tiefen Furchen 
war voller Güte, und ihre dunklen, riſſigen Hände 
wie eine Andacht, nach der ich mich immer wieder 
mit all meiner Unfertigkeit ſehnte. 

So kam ich oft zu ihr. Als Blockwalter der 
NS. fand ſich immer ein 2 Sie war ſtets 
bereit zu helfen, obgleich ihre Rente keineswegs 
hoch war. Mütter, die vielen Kindern das Leben 
ſchenkten, wiſſen doppelt und dreifach um die Not 
der Welt. Und ſie hatte ſechs gehabt. Ich erfuhr 
ihre e e al wenn ich in ihrer kleinen 
Stube ſaß. Eine altertümliche Stube, vollgeſtopft 
mit Möbeln aus vielen Generationen. Manch 
einer mochte über dieſe ſtilloſe Ausſtattung ge⸗ 
lächelt haben. Ich konnte es nie. Wie ein Aus⸗ 
ruhen war es bei ihr. Wie eine Inſel im bro⸗ 
delnden Getriebe der Stadt. 

Vor einigen Sonntagen war ich wieder da. An⸗ 
läßlich der Bücherſammlung für unſere Soldaten. 
Mutter Thoden war befümmert. Sie hatte keine 
Bücher. Zum Leſen ſei nie Zeit geweſen. Erſt 
die Kinder und nun die vielen Enkel, da gab es 
immer noch genug zu flicken und zu ſtricken. Nein, 
ſie habe keine Bücher. N 8 

Nur eins, dort in der Kommode. Bei den 
Sachen ihres Sohnes, der an der Somme geblie⸗ 
ben ſei. Sein Leutnant hätte es ihr damals ge⸗ 
ſchickt. Er hatte es immer bei ſich gehabt. Ganz 
leiſe ſagte ſie es, und ihre Augen wanderten über 
mich hinweg, in den grauen Himmel hinein. 

„Wir wollen Ihnen das Buch gewiß nicht neh⸗ 
d ſagte ich und ſtreichelte ſcheu über ihre 
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„Das weiß ich“, entgegnete ſie und ſah mich 
wieder voll an., weiß ich. Aber vielleicht iſt 
es doch gut, wenn es wieder in die Hände eines 
Soldaten kommt?“ — 5 

Ich wußte nichts zu erwidern, und ſie erwar⸗ 
tete es auch nicht. Mit raſchem Entſchluß hatke 
ſie ſich erhoben und kramte das Buch aus der 
Kommode hervor. Es war ein ſchmaler Band, 
ſchon abgegriffen, mit Flecken auf dem Umſchlag. 
Und wenn man es aufgeſchlagen hätte, wären 
vielleicht noch Krumen von der dunklen Erde 
Flanderns zwiſchen den Seiten geweſen. 

Mit ihrer zitternden Hand ſtrich ſie ein paar⸗ 
mal abſchiednehmend über das Büchlein hin und 
reichte es mir. „Hans hat auf manchen Seite 
etwas hingeſchrieben — das macht doch wohl 
nichts?“ — 


Die Mutter iſt Liebe 


„Die Liebe iſt langmütig und freundlich. Sie iſt nicht eiferſüchtig, ſie kennt kein prah⸗ 
len, fie jagt nicht nach Anerkennung, fie verletzt nicht die Ehre, ſie ſucht nicht den 
eigenen Vorteil, ſie läßt ſich nicht verbittern, ſie trachtet nicht nach Vergeltung. Sie 
hat keine Freude am Böſen, ſie freut ſich aber am Sieg des Guten. Sie trägt alles, 
ſie glaubt alles, ſie hofft alles, ſie überwindet alles“. 1. Kor. 13, 4—7. 


Unvergeſſen iſt Ferdinand Freiligraths Lied: „O lieb, ſo lang du lieben kannſt; o lieb, ſo 
lang du“ lieven magſt! Wie Stunde kommt, die Stunde” kommt, wo du an“ Gravern "fehlt und 
klagſt“. — — Und wenn es dann gar das Grab der eigenen Mutter iſt, an dem wir ſtehen! 
Und unſer Klagen wird zur bitteren Anklage wegen vernachläſſigter oder gar verſäumter Kin⸗ 
derpflicht! Für unendlich viel treue Liebe und hingebende, aufopfernde Mühe haben wir ihr zu 
danken. Wie könnten wir der Einzigen überhaupt je recht vergelten, was ſie an uns getan 
vom erſten Atemzuge an?! Ihr Weſen iſt Liebe, nichts als lauter Liebe! 


Im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefcs ſingt der Apoftel Paulus fein hohes Lied auf die 
Liebe. Außer dem Worte „Gott“ wird aber kein anderes Wort unſerer deutſchen Sprache ſo viel 
mißbraucht, entſtellt, geſchändet, vergewaltigt und entweiht wie das Wort „Liebe“. Was ſoll doch 
alles mit dieſem vieldeutigen Wort „Liebe“ bezeichnet werden! Welch ein ungeheurer Abſtand iſt 
ni dem, was Paulus hier mit Liebe meint und dem, was in den ſeichteſten Operetten und 
adeften Schlagern mit dem gleichen Wort benannt wird! 


Paulus läßt die Liebe hoch dor uns aufſtrahlen in ihrem Himmelsglanz. Hoch überragt ſie 
alles, was auf Erden ſonſt groß genannt mag werden. Der Apoſtel kann ſich gar nicht genug tun, 
fie in ihrer Herrlichkeit zu preiſen. Zumeiſten aber macht er feine Ausſagen über das Weſen der 
Liebe in verneinender Form. Immer und immer wieder wird uns geſagt, was die Liebe 
nicht tut, womit ſie nichts zu ſchaffen hat, wovon ſie nichts weiß. Die Liebe tut eben das 
nicht, was uns ſo nahe liegt, was uns gar ſelbſtverſtändlich dünkt. Das gibt uns die bedrückende 
Erkenntnis, daß wir mit ihr nichts zu ſchaffen haben. Das, was Paulus hier meint, geht über 
alles Menſchliche weit hinaus, das iſt himmliſch! Die Liebe kennt keine Schranken und 
keine Grenzen. Sie kennt kein Wenn und kennt kein Aber, Sie ſpricht niemals: „Nun iſt's aber 
genug! Nun iſt's mir zuviel!“ „Sie trägt alles, ſie glaubt alles, ſie hofft alles, ſie 
überwindet alles. Mit dieſer Beſchreibung wird uns das hier mit „Liebe“ Gemeinte erſt recht 
rätſelhaft, ja 90 und unfaßbar. Denn welcher Menſch hätte Verſtändnis für das in⸗ 
haltsſchwere Wort: Alles?! — — Nie zu Ende!? , 


Wie können wir denn dann überhaupt noch von Liebe reden, wenn ihr Weſen ſo hoch über uns 
hinausgeht, wenn fie himmliſcher Art iſt? 


Das macht, ſie iſt einmal vom Himmel herabgeſtiegen und hat Fleiſch und Blut angenommen 
in Jeſus Chriſtus. In ihm war die Liebe, die nicht das Ihre ſuchte, ſondern das Unſrige — — 
unſer Heil. So bietet das 13. Kapitel im erſten Korintherbrief eine Beſchreibung des Chriſtus, 
wie wir in der ganzen Bibel keine zweite von ſolcher Treffſicherheit und umfaſſender Genauigkeit 
finden möchten. Wenngleich auch Chriſti Name mit keiner Silbe darin genannt wird! 

Und immer wieder ſteigt die Liebe vom Himmel hernieder zur Erde — — in jeder rechten 
Mutter. Aus ihrem Herzen ſtrahlt uns ihr ewiges Licht rein und warm entgegen. Und ſo iſt 
des Paulus Hochgeſang das rechte Lied zum Muttertag, wenngleich der liebſten Mutter Name 
mit keinem Wort darin genannt wird. So lebt doch ihr ganzes Weſen darin. Es iſt ein Mutter⸗ 
lied, wie es ſchöner nicht geſungen werden kann! 


So Stehen wir heute genau noch da, wo ſchon vor Jahrtauſenden unſere germaniſchen Vor⸗ 
ahren ſtanden, von denen der Römer Tacitus jagt, daß fie in den Frauen etwas Heiliges fanden. 

ir finden in euch, ihr Mütter, eine Offenbarung des Heiligſten, der Liebe. Ihr tragt ein 
Stücklein Himmel zu uuns auf die Erde. 

Am Strande wächſt ein ſchönes, gelbes Blümlein, das nicht welkt. Immortelle ward es drum 
genannt, zu Deutſch, „die Unſterbliche“. Ein Immortellenkränzlein hat zum gewunden mit 
feinem Lied der Liebe. Wem wollen wir es darreichen? Das deutſche Volk gibt es euch, ihr 
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Mütter! Nehmt es und tragt es als verdiente Krone. Ihr ſtrahlt im ſchönſten Lichte Gottes, der 
die Liebe ift. — Ihr ſeid fein Abglanz, die ihrLiebe ſeid! 


Maas, Plettenberg. 


Ich ſchüttelte ergriffen den Kopf und umſchloß 
das Büchlein mit 1 5 beiden Händen. Sie 
nickte wir noch einmal tapfer zu, und ich ging, 
ohne noch etwas ſagen zu können. Ganz benom⸗ 
men ſtand ich ade che auf der Treppe und 
zögerte eine Weile, ehe ich das Buch aus Flan⸗ 
dern zu den anderen legte, Zu all den anderen 
alten und neuen, ſchmalen und dickleibigen 
Büchern, deren Liebe es nun zugeſtellt war mit 
ſeinem tapferen, mütterlichen Herzen, um zum 
zweiten Male an die Front zu gehen. 

(Aus Georg Büſing „Tag um Tag“. Der neue 
Dom, Verlag für deutſch⸗chriſtliches Schrifttum 
Schneider & Co., imar.) 


Evangelium in unſerem 
neuen Kiedgut 


Ob eine neue Bewegung Legensberechtigung 
hat, iſt Fi einem großen Teil daran ben bier 
ob fie Lieder hat, und wie der Inhalt dieſer 
Lieder iſt; ob ſich dieſe Lieder in die Herzen des 
Volkes, zu dem ja ſchließlich jede Bewegung in 
irgend einem Verhältnis kommen will, hinein⸗ 


ingen. 

ſu ez uns mit beſonderer Freude im Blick auf 
die Bewegung der w er ll, Chriſten der Natio⸗ 
naltirchlichen Einung erfüllt, iſt die Tatſache, daß 


aus ihrer Mitte Lieder hervorgegangen find. Und 
dieſe Lieder werden gern mit fröhlichem Herzen 
geſungen, und wir können uns unſere Feiern, 
insbeſondere unſere Gottesfeiern, ohne unſere 
neuen Lieder garnicht mehr denken. 

Allerdings rufen dieſe Lieder, die unſere Freude 
ſind, bei anderen ſehr ſten 6 Widerſpruch her⸗ 
vor. Einer der wichtigſten Einwände iſt der: 
dieſe Lieder enthielten kein Evangelium. Das 5 
immerhin ein Einwand, der gehört werden muß, 
und mit dem ſich zu beſchäftigen wohl verlohnen 
kann. Denn ſchließlich wollen ja doch auch wir 
den Gliedern unſeres Volkes „das Evangelium“ 
bringen. 

Es iſt immer wieder feſtgeſtellt worden, daß in 
der vergangenen Zeit der 1. Glaubensartikel in 
der Verkündigung zu ſehr hinter dem 2. Artikel 
des Bekenntniſſes zurückgetreten ſei. Wir wiſſen, 
daß dieſe Feſtſtellung ihre große Berechtigung 
hat. Denn ein ſehr großer Teil der Lieder un⸗ 
ſeres Geſangbuches ſind reine Jeſuslieder. Da⸗ 
gegen ſind fen ſchwach nur die Lieder vertreten, 
von denen man vielleicht auch von gewiſſer Seite 
ſagen würde, ſie enthielten kein „Evangelium im 
eigentlichen Sinne“. Es iſt die Rubrik der Natur⸗ 
lieder, der Vaterlandslieder und einige Lob⸗ umd 
Danklieder, in denen fait ausſchließlich nur von 
Gott, nicht aber von Jeſus Chriſtus die Rede iſt. 

Nun aber taucht eine ſehr wichtige Frage auf: 
Was wird denn unter „Evangelium im eigeni⸗ 
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lichen Sinne“ verſtanden? Erſt, wenn dieje Frage 
beantwortet iſt, kann auch der Beantwortung der 
anderen Frage nähergetreten werden, ob und 
wie weit die neuen Lieder etwas mit dem Evan⸗ 
gelium zu tun haben. 

Dabei iſt feſtzuſtellen, daß tatſächlich zwei ganz 
verſchiedene Meinungen darüber vorhanden ſind, 
was Evangelium iſt. Auf der einen Seite ſteht 
die Anſicht: Evangelium iſt die Lehre von der 
jündigen Verderbtheit der Menſchen, die durch 
Chriſtus, insbeſondere durch ſeinen Tod, beſeitigt 
wird. Die Sünde des Menſchen hat den Zorn 
Gottes verdient, und dieſer mußte durch das un⸗ 
ſchuldige Leiden und Sterben Chriſti beſänftigt 
werden. Und nur durch dieſes können wir die 
Gewißheit der Sündenvergebung haben. 

Dieſer Anſicht iſt es eigen, daß beſonderer 
Wert auf die Schilderung der Sündhaftigkeit und 
Verlorenheit des Menſchen gelegt wird, damit auf 
dieſem dunklen Hintergrunde um ſo heller die 
Grade Gottes erſcheint, die uns durch den Sühne- 
tod des unſchuldigen Gotteslammes zuteil wird. 
So iſt die Haltung vieler Lieder unſeres Geſang⸗ 
buches. 

Wir aber fragen uns: Sit das wirklich „Evan⸗ 
gelium im eigentlichen Sinne?“ Oder liegt hier 
nicht eine dogmatiſche Verengung deſſen vor, was 
Evangelium iſt und ſein will? Dieſer Meinung 
ſind wir allerdings. Denn: Evangelium iſt uns 
nicht nur und nicht einmal in erſter Linie die 
Lehre über das Werk Chriſti, ſondern ſein Leben 
und ſeine Verkündigung. Glauben zu dürfen, 
Gott iſt unſer Vater, trotz allen Leides und aller 
Not. Sich geborgen zu wiſſen in der Kraft Gottes 
und wiſſen, wir ſind berufen zu Gliedern des 
Reiches. Dann aber braucht man den Namen 
Jeſus nicht dauernd im Munde zu führen, aber 
ſeine Lebens-, Glaubens⸗ und Siegeskraft wird 
doch in uns lebendig ſein. Und ein Lied braucht 
Chriſtus nicht ein einziges Mal zu erwähnen 
und birgt in ſich doch Evangelium, oder iſt ge⸗ 
floſſen aus dem Geiſte des Evangeliums. 

Unſere neuen Lieder, wie ſie uns in den 
Liedern für Gottesfeiern geboten werden — nue 
auf dieſe wollen wir hier unſer Augenmerk rich⸗ 
ten — ſind nicht lehrhaft, indem ſie nun den 
Inhalt des Evangeliums in Verſe bringen und 
uns auf dieſe Weile einprägen wollen, ſondern 
ſie ſind willenshaft beſtimmt. Hinter ihnen ſteht 
die Haltung deſſen, der um den ganzen Reichtum 
des Evangeliums weiß und aus dieſem Wiſſen 
heraus ſeine Lieder ſingt und will, daß auch 
andere ſie ſingen. IR R 

Nun iſt es keineswegs ſo, als würde in dieſen 
Liedern überhaupt grundſätzlich nicht von Chri⸗ 
ſtus geſprochen. Um das zu ſehen, brauchen wir 
uns nur die Weihnachts⸗ und Oſterlieder anzu⸗ 
ſchauen. So verkündet uns das Oſterlied: „Chriſt 
iſt esſtanden, Wunder der Frühe!“ die fröhliche 
Botſchaft: Marter und Banden, Tod ward zu⸗ 
ſchanden! Oder in dem Weihnachtslied: „Chriſt 
iſt geboren in kalter Nacht“ wird uns zugerufen: 
Er gab in harten Zeiten uns Troſt und Macht. 
er gab in harten Zeiten uns Wein und Brot, er 
ſtürzt im Jubelſturme die Sind’, den Tod; oder 
in dem anderen: „Kindlein auserkoren hat uns 
Heil gebracht“ das Lied: Der Himmel lacht. die 
Erd’ lobſingt. macht uns der Tatſache gewiß: O 
heil'ger Chriſt. o heil'ger Gott, du führſt uns aus 
der bittern Not. Damit wir würden froh und 


reich, uns hell erleucht dein Himmelreich. In all 
dieſen Liedern tommt die fröhliche Botſchaft zum 
Ausdruck, daß Not und Leid, Sünde und Tod 
durch as befiegt find. Außerdem ift in dem 
Lied: „Nun fih der Sonne Schein verlor“ zu 
unſerer Glaubensſtärkung gejagt: Steh auf, Chriſt 
will dein Bruder ſein, nun Seele, freue dich. 
Kein Herz wird dir verloren ſein, das Leben hat 
den Sieg. Im Liede: „Wir trauen Gott und 
ſeiner Macht“ geloben wir: Wir ſind getreu dem 
Bruder Chriſt im Sturm und in der Stille. Die 
Seel' zum Kampf gefordert iſt, das iſt Gottvaters 
Wille. Gerade dieſe Erkenntnis, daß Gott uns 
zum Kampfe fordert, iſt uns durch Chriſtus ge⸗ 
eben, und das Wiſſen darum, daß durch den 
Kampf das neue Leben begründet wird. Wir 
können ohne weiteres ſagen: nur Uneinſichtigen 
kann es hier nicht klar ſein, daß dieſe Lieder 
Evangelium enthalten. 

Daneben ſtehen die anderen Licder, in denen, 
zwar der Name des Chriſtus nicht erwähnt wird, 
bei denen wir aber ſpüren, wie fie herausgeboren 
ſind aus der feſten Zuverſicht: wir ſind durch 
Chriſtus von der Gewalt des Todes und darum 
auch von aller Furcht vor ihm befreit. Und dieſes 
Wiſſen um die Freiheit wird da wirkſam, wo ſie 
zu einer Freiheit zum Dienſt und Opfer umge⸗ 
Haltet wird, wo ſich die Bereitſchaft findet, in 
Glaube, Gehorſam und Treue den Kampf zu 
kämpfen gegen alle Macht des Böſen, gegen alle 
Kräfte, die das Neue hemmen und aufhalten 
wollen, weil fie nur nach rückwärts ſcharnen und 
feſthalten wollen an dem, was früher cinmu! 
war. Das Lied: „Der holde Mai blüht weiß im 
Feld“ iſt durchdrungen und durchklungen von 
fröhlichem und ſtarkem Gottvertrauen, wie es 
eben nur da iſt, wo man durch Chriſtus Gott als 
den Vater der Liebe kennt. „Und wenn die ſchöne 
Erd' zerbricht, hell lachet Gottes Angeſicht dem 
Fähnlein, dem getreuen. Und wenn die Sonn' am 
Himmel ſtirbt, der Herrgott für uns kämpft und 
wirbt, in einem ſtolzen Maien. Welch ſiegesge⸗ 
wiſſe und fröhliche Zuwerſicht, die ſich auch in der 
tiefſten Not nicht unterkriegen läßt. Wer wollte 
leugnen, daß wir hier den Geiſt des Evangeliums 
ſpüren? Oder hören wir auf die Klänge des 
Liedes: „Der Tag ſteht auf im Land, wer will 
der Nacht verbleiben“. Gott ruft zur Tat. Es iſt 
Gottes Will, wenn einer ſtirbt und fällt. Auch 
hier das gewiſſe Gottvertrauen, daß ſich gründet 
auf die frohe Botſchaft, die uns Chriſtus ge⸗ 
kündet hat. 

Es geht nicht an, ſo alle Lieder einzeln durch⸗ 
zugehen. Jeder möge ſelbſt einmal daraufhin die 
Lieder betrachten. Und je genauer und gründ⸗ 
licher er es tut, umſo mehr wird er ſpüren, wie 
ſie alle irgendwie von dem Geiſt der frohen Bot⸗ 
ſchaft zeugen, wie ihre Worte geſprochen ſind aus 
einem Herzen, das ſelbſtverſtändlich lebt von der 
Tatſache unſerer Befreiung von aller Furcht vor 
der Gewalt des Todes, von dem Dienſt der 
Selbſtſucht und des Eigennutzes, und in ſich die 
Kraft ſpürt, in gläubiger Hingabe Gott und dem 
Volk zu dienen. 

So wollen wir fröhlich unſere Lieder ſingen 
und wollen durch ſie die frohe Botſchaft der 
Freiheit zur Hingabe und zum Dienſt in die Her⸗ 
zen deutſcher Menſchen hineinſingen. 


P. Kreſſel, Hagen. 


Immer fterben die Mütter für ihre Söhne... Einmal frei⸗ 
lich iſt ein Sohn für feine Mutter geſtorben — aber das 


war Gottes Sohn. 


Wem nir, lyr Nrutter ſallenoer Söhne: Was waren Sıege 
ohne den Tod von Helden? 


H. Johſt. 


R. Binding. 


Mutter, wenn ich Deiner vergeſſe, ſo vergeſſe ich Gott. 
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J. H. peſtaloz zi. 


Heilige, Stätten 


Die deutſchen Truppen haben jetzt auf der 
Akropolis in Athen der heiligen Stätte griechi⸗ 
ſcher Geſchichte die deutſche Kriegsfahne gehißt. 
Die ganze Geſchichte dieſes Landes und ſein 
Väterglaube, ſeine Kunſt und ſeine 1 0 ſind 
mit dieſer Stätte verbunden. Von der kulturellen 
Höhe und der inneren Geſchloſſenheit und von 
ſeiner ſeeliſchen Tiefe erzählen uns die Ruinen 
auf der Akropolis. 5 
Unſere deutſche Geſchichte iſt anders verlaufen. 
Weniger einheitlich, weniger geſchloſſen und den⸗ 
noch zählen auch wir eine ſtartliche Reihe heiliger 
Stätten aus der Vergangenheit, die uns von der 
15 inneren Einheit des deutſchen Menſchen 
erichten. An dieſen Städten wird uns eins be— 
wußt: das deutſche Weſen und ſcine tiefe innere 
Verwarzelung in einem alles überwindenden 
Glauben. Da ſpüren wir nichts von der alten 
Stammesherkunft, da ſpüren wir nichts von 
einer konfeſſionellen Spaltung, da haben wir nur 
das eine Gefühl, einem großen Deutichen gegen⸗ 
über zu ſtehen. Von ſeinem Willen, ſeinem Ein⸗ 
ſatz, ſeinen Taten und ſeinem Glauben werden 
wir ergriffen, denn alle dieſe Deeitſchen lebten 
aus dieſer letzten Kraft heraus. Da wird uns als 
die, die dort dieſe große Erinnerung pflegen, nur 
das eine, nämlich eine ſtarke Verpflichtung, in 
derſelben Weiſe ſich einzuſetzen, in derſelben Weiſe 
gläubig vertrauend zu ſein. Die große Einheit 
des Lebens und des Glaubens, die allein große 
Taten vollbringt, ſteht uns in dieſan Männern 
und in den Stätten, die ihr Gedächtnis pflegen 
und die mit ihrem Leben feſt verbunden ſind, 
egenüber. Das was Jahrhunderte ſehnen und 
ehnten, war in dieſem Menſchen Wahrheit ge⸗ 
worden, erfaßt uns aus ihrem Leben und Wirken 
heraus. Einheit im Glauben iſt von da aus ge⸗ 
ſehen ſchon Wirklichkeit. Wir brauchen uns von 
dieſer Wirklichkeit nur’ ergreifen zu laſſen — 
allerdings von der ganzen Wirklichkeit und nicht 
nur von einem Teile. 

Wandern wir einmal durch das deutſche Land 
und ſuchen die Stätten großen deutſchen Geden⸗ 
kens auf. Da ſteht im Herzen Deutſchlands die 
Wartburg. Sie iſt Zerrge großen deutſchen 
Geſchehens durch Jahrhunderte hindurch. Sie be⸗ 
herbergte einmal große deutſche Sänger und 
Dichter wie Walther v. d. Vogelweide, in ihr 
lebte und wirkte die fromme Elifabeth, hier hatie 
Martin Luther Schutz gefunden und an ihrem 
Fuße kamen die deutſchen Studenten 1817 zu⸗ 
ſammen und gründeten die Deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft. Deutſche Menſchen waren das alles, die 
aus der Tiefe ihres Lebens heraus ſchafften oder 
wagten, die eine große Sehnſucht in ſich trugen 
nach dem Reich und die um dieſes Reiches willen 
kühn das Höchſte wagten, Aber es waren auch 
Menſchen einer tiefen Frömmigkeit. Das können 
wir bei Walther von der Vogelweide, an ſeinen 
Verſen und Sprüchen erkennen. Das klingt aus 
dem Leben der frommen Eliſabeth. Das war der 
Inhalt des Kämpfen und Ringens Martin 
Luthers und das bewegte auch jene jungen Deuit⸗ 
ſchen, die hier um ihrer Deutſchheit und um der 
Einheit des Reiches willen zuſammenkamen. Der 
Glaube dieſer Menſchen läßt ſich nicht einfügen 
in eine beſondere abgegrenzte äußere Form auch 
bei Martin nicht, wenn wir ihn recht verſtehen. 
Hier iſt jene tiefe innerſte Frömmigkeit, die uns 
von der Einheit des Lebens und Glaubens mun⸗ 
ſeres Volkes erzählt. Wer immer verſucht, dieſe 
Menſchen in ein Schema des Glaubens hinein⸗ 
zupreſſen, begreift ſie nicht oder nur halb. An 
dieſer Stätte weilt heute das ganze deutſche Volk 
gedenfend. Von Norden und Süden überall her. 
Da liegt im Oſten jene ſtolze Marien- 
burg. Von großen deutſchen Männern kündet 
ip im, ihgeun. be. Molau... Pic, bn heigon- 
derer Name iſt mit ihr verknüpft. Sie ſpricht 
von deutſcher Wehrhaftiakeit, von deutſcher Fröm⸗ 

migkeit und von dem Einſatz für das Reich und 

von deutſcher künſtleriſcher Größe. Ein großes 

Ganzes, ſo liegt dieſe Burg am Ufer des Nogat, 
wie ein Symbol des Wollens, aus dem ſie einmal 

entjprungen iſt. Eine Gottesburg kann man fie 

nennen: ſtolz und wehrhaft. Um das Deutſchtum 
feſt zu verankern, um den Glanz des Reiches zu 
erhöhen und aus der Verpflichtung eines ernſten 


Lebensglaubens heraus. Hier haben die deutſchen 
Ordensritter gelebt und ihr Leben dem heiligen 
Ziele des Ordens hingegeben, deu der veichstreue 
Bernhard von Salza in dieſes Land ſchickte. Wer 
immer auch dieſe 1 Stätten aufſucht, wird 
in dieſen Mauern etwas ſpüren von ihrem Wil⸗ 
len und ihrem Glauben. Von ferne her ſieht er 
ſchon das Bild der Mutter Gottes leuchten. Hier 
iſt es nicht jene durch Glaubensſätze beſonders 
eſchaute, ſondern hier iſt es jene mütterliche 
raft des Lebens. In den Räumen diefer Burg, 
die feiner künſtleriſcher Sinn erbaut hat, weht 
der Geiſt wahrer Mannhaftigkeit. Hier hat ſich 


deutſche Geſchichte entſchieden. In dieſen Mauern 


wurden die Pläne geſchmiedet, um den Oſten als 
Lebensraum des deutſchen Volkes zu ſchützen und 
zu feſtigen. Hier wurden die Männer erzogen amd 
erzogen ſich dieſe Männer immer wieder ſelbſt, 
um dieſe Aufgabe zu erfüllen. An dieſen Mauern 
zerbrach einmal der Sturm eines fremden Volkes. 
Ob heute hier Proteſtanten, Katholiken oder noch 
anders geartete Einkehr halten, das iſt dann un⸗ 
weſentlich. Wenn ſie deutſche Menſchen ſind, wenn 
fie etwas Willen um das deutſche Weſen und um 
eine wahre echte Frömmigkeit, dann ſpüren ſie 
arich die Weihe dieſer Stätte. 


Unmittelbar mit unſerer Zeit iſt die Garn i⸗ 
ſonkirche in Potsdam verknüpft. Sie it 
eine der großen heiligen Stätten deutſchen Lebens. 
Hier liegen die Schöpfer des preußiſch⸗deutſchen 
Heeres ng Friedrich Wilhelm I. und Fried⸗ 
rich der Große. Eine eigene innere Weihe be⸗ 
mächtigt ſich immer wieder des Beſuchers jener 
kleinen Gruft, jener Gruft, in der die beiden 
ſchlichten Särge ſtehen. Vater und Sohn, beide 
ſcheinbar Widerſprüche, und doch die Träger eines 
Willens und eines Geiſtes und einer Art. Beide 
hart, beide groß in der Verpflichtung gegen⸗ 
über ihrer Pflicht. Der Eine in einer einfachen 
Art und Weite und der Andere mit einem weit⸗ 
ſchauenden, genialen Blick, der eine mit einem 
einfachen handfeſten Glauben, der andere ſcheu 
ſein Innerſtes verbergend, manchmal ſogar hin⸗ 
ter beißendem Spott. Beide groß in der Haltung, 
die der eine mit den Worten „Ich bin der erſte 
Diener des Staates“ feſtlegte. Beide eins in 
ihrem Leben und Wollen und ihrem Einſatz. Von 
ihnen aus geht die Erziehung aim preußiſchen 
Offizier und Soldaten. Gehorſam, Opfermnt, 
Frömmigkeit find die Guundfeſten dieſer Lebens- 
haltung, Sie haben das Reich wiedergeboren. 
Sie erzählen von der Größe des Deutſchen, der 
ſich von dieſer Freiheit als Einheit ſeines Lebens 
beſtimmen läßt. 

Nach dem großen Weltkriege war das deutſche 
Volk innerlich in Verwirrung und Zweifel gera⸗ 
ten. Einzelne hielten das hoch, was aus dem 
deutſchen Weſen heraus lebt. So iſt auch Schlage⸗ 
ter einer geweſen, der in der Zeit der Not an 
Deutſchland glaubte, er mußte ſeinen Einſatz mit 
dem Leben bezahlen. In der Golzheimer 
Heide, an der Stelle, an der er erſchoſſen 
wurde, liegt ein Mahnmal, das von ſeiner Hal⸗ 
tung zeugt. Ein ſchmales, hohes Kreuz iſt auf⸗ 
gerichtet üher dem ſtillen Weiheraum, der die 
Stelle bezeichnet, an der er die tödliche Kugel 
empfing. Wenn wir dieſes Mahnmal betreten, 
bleiben wir unwillkürlich mit unſeren Blicken an 
dieſem Kreuze hängen. Da ſinnen wir tiefer. 
Vielleicht, daß uns die Schilderung jener letzten 
Nacht aus dem Leben Schlageters ins Bewußt⸗ 
fein kommt, in der er als ein tapferer Mann 
Abſchied vom Leben nimmt, in der er ſich dem 
Ewigen befiehlt und ſeine Lieben noch einmal 
grüßt. Dann ſpüren wir auch etwas vom Ur⸗ 
ſinn, den dieſes Kreutz darſtellt, der nicht gebun⸗ 
den iſt an die Glaubensformeln beſtimmter Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften, der uns immer wieder er⸗ 


greift. Da fühlen wir etwas vom Opferweg aller 


derer, die um der Wahrheit, um des Reiches 
willen ihren Weg durch alle Not und Gefahr bis 
zum Tode getreu gegangen ſind. Von ihrem 
Glauben ſpüren wir, der den Tod immer beſiegte, 
der vom Leben kündet, von dem Leben, daß die⸗ 
ſem Kreuzwege nicht entflohen iſt, das tapfer war 
und daß dieſem Kreuzweg zu Ende ging und 
damit die Bahn brach für viele andere! 

Wo wir aich im dautſchen Volke noch hinwan⸗ 
dern würden, um ſeine heiligen Stätten aufzu⸗ 
ſuchen, immer würden wir das Gleiche empfin⸗ 
den, immer den gleichen Willen ſehn und immer 
den gleichen Glauben ſpüren. A. Männel. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Am 6. Mai fand in Berlin eine wichtige Ar⸗ 
beitstagung der kirchenpolitiſchen Referenten der 
Einung und der Landesgemeinden ſtatt. Nach 
eingehender Berichterſtattung der einzelnen Refe⸗ 
renten über die Lage in ihren Arbeitsgebieten 
ſprach Kamerad e Schultz zuſam⸗ 
menfaſſend und gab eine Geſamtſchau der Lage 
und der ſich daraus für uns ergebenden Auf⸗ 
gaben. In der mit der Tagung verbundenen, am 
Nachmittag ſtattfindenden Sitzung der Leitung 
der Reichsgemeinde hielt Kd. Adolf Daum 
ein grundſätzliches Referat zum Thema „Volk 
ſucht Gott“. N 

Die Deutſche Pfarrergemeinde hielt eine Ar- 
beitstagung der Leiter der Pfarrergemeinden in 
den Landesgemeinden am 24. und 25. April in 
Eiſenach. 

Am 30. April und 1. Mai verſammelte ſich in 
St. Goarshauſen die Leitung der Landsmann⸗ 
ſchaft Weſt. In den letzten Wochen hat ein 
Unterausſchuß des Feierkreiſes die vorbereitenden 
Arbeiten für die Herausgabe eines Begräbnis⸗ 
feierbuches in Angriff genommen. Der Feier⸗ 
kreis tagt am 11. und 12. Mai. 

Endlich konnte unſere erſte Gottesfeier in un⸗ 
jerer Marienkirche in Gelnhauſen am 27. April 
ſtattfinden. Es war für die Ortsgemeinde Geln⸗ 
hauſen eine Selbſtverſtändlichkeit, für ſie den 
Mann zu bitten, deſſen Wirkſamkeit als ehemali⸗ 
gem Ortspfarrer ſie es verdankt, den Weg als 
Deutſche Chriſten eingeſchlagen zu haben, Pfarrer 
Falk, jetzt Frankfurt⸗Preungesheim. 


So wurden die Gottesfeier für den Kreis der 
Kameraden und die vielen treuen alten Ge⸗ 
meindeglieder unter der Botſchaft „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben“ in dem 
heimatwarmen Vertrautſein zwiſchen Pfarrer 
und Gemeinde, über dem die gerade eingetroffene 
Aa de e von Athen und Korinth ſtand, 
und der anſchließende Erlebnisbericht Pfarrer 
Falks aus ſeiner Zeit als Kriegspfarrer im 
ace e 1940 ein ganz großes und 
nachhaltiges Erlebnis. Alle wurden hinaufge⸗ 
zogen aus allem kleinen und erbärmlichen Strei⸗ 
ten und Gezänk 51 die freie und erhabene Höhe 
lebenswarmen deutſchen Chriſtentums, ſodaß auch 
alle, die von ihm noch nichts recht wiſſen oder 
wiſſen wollen, dadurch einen Hauch verſpürten 
von ſeiner froh machenden und befreienden 
Kraft. Das hat alle Mühe und allen Kampf ſo 
ſehr aufgewogen, daß auch uns allen iſt, als ſeien 
auch wir in der Heimat durch die Stahlgewitler 
des Krieges geſtält, wie wir es aus Pfarrer 
Falks Zeugnis hörten. „Wir ſind tauſend und 
ſind eins in dem Glauben, der uns gründet — 
in der Treue, die uns bindet“ — die Klänge 
dieſes Liedes ſchloſſen das reiche Erleben ab und 
entließen eine dankbare und tief bewegte Ge⸗ 
meinde. 


Landesgemeinde Sachſen 


In den Dresdner Gemeinden Reick und Proh⸗ 
lis fand die Konfirmationsfeier für die DC. 
Konfirmanden am 23. März in der Leubener 
Kirche durch Kd. Bang, Dresden, ſtatt. 

In Walddorf fand am 20. April eine Gottes⸗ 
feier ſtatt, in der ebenfalls Kd. Bang kündete. 

Kd. Riedel, Dresden, hielt feine Ortsge⸗ 
meindeverſammlung am 17. April im Kirchge⸗ 
meindeſaal Trachenberge und ſprach über das 
Thema „Luther heute“. 

In der Gemeindegruppe Dresden⸗Loſchwitz 
ſprach am 25. April im Kirchgemeindehaus un⸗ 
ſere Kameradin Hartenſtein, Dresden, über 
„Frohes Schaffen“. — Kamerad Schuknecht, 
Dresden, hielt am 27. April in der Frauenkirche 
in Meißen eine Gottesfeier. 

In der Gemeindegruppe Oſtmark in Dresden 
ſprach am 25. April Kd. Krieger von der 
Apoſtelkirche. 

Die Ortsgemeinde Plauen / Vogtl. hielt am 
27. April wieder eine größere Verſammlung im 
Lutherhaus, das vollbeſetzt war, ab. Kamerad 
Ohland ſprach zu den begeiſterten Zuhörern 
über Urſprung und Sinn der Gottesfeier. Die 


Feierumrahmung enthielt Dichtungen und Leſun⸗ 
gen von Kd. Ohland ſelbſt. 

Am 23. April ſprach Kd. Seltmann, Neu⸗ 
würſchnitz, wieder zu ſeiner Gemeindegruppe im 
Gaſthaus Muſeum 

Kd. Achgelis, Königsbrück, hielt für die Ge⸗ 
meindegruppen Großgrabe, Bulleritz und Straß⸗ 
gräbchen in Großgrabe am 27. April eine gut⸗ 
beſuchte Gottesfeier mit Nachverſammlung im 
Gaſthof. 

In der Kirche zu Biſchofswerda kündete am 
4. Mai Kd. Roch, Dresden, vor einer dankbaren 
Zuhörerſchaft. \ 

In der Ortsgemeinde Olbernhau fand nach 
der Einberufung unſeres Komeraden Dietze 
wieder eine Mitgliederverſammlung ſtatt, in der 
Kamerad Reichel, Annaberg, über das Thema 
„Wer iſt Jeſus von Nazareth“ ſprach. 

Die Ortsgemeinden Siebenlehn und Ober⸗ 
gruna hatten für den 26. und 27. April unſeren 
Landesgemeindeleiter Kd. Berthold gewon⸗ 
nen, der in einer Mitgliederverſammlung über 
das Thema „Wirrnis der Wahrheit“ ſprach und 
am nächſten Tag in einer Gottesfeier kündete. 


Der Reichsbiſchof in Bochum 


Am 23. April ſprach Reichsbiſchof Ludwig 
Müller auf einer Tagung der weſtfäliſchen 
Pfarrergemeinde in Bochum. Zahlreiche Pfar⸗ 
rerkameraden aus dem Rheinland, ſowie Amts⸗ 
träger der Nationalkirchlichen Einung fanden ſich 
sa zu dem Vortrag ein und füllten den 
Saal. Der Reichsbiſchof gab unter dem Thema 
„Die deutſche Volkskirche“ eine tiefe und umfaſ⸗ 
ſende Schau völkiſchen Chriſtentums im Sinne 
von „poſitivem Chriſtentum“. Als Form der 
Darſtellung war der Dialog in Frage und Ant⸗ 
wort in Geſtalt eines neuen deutſchen Katechis⸗ 
mus für die alone Jugend gewählt. 
Groß und ſchlicht entfaltete das katechetiſche Ge⸗ 
ſpräch die unvergänglichen religiöſen Wahrheiten: 
der Wirſt von Dogmen und Kirchenlehren verſank 
im weſenloſen Scheine. Nicht minder echt und 
überzeugend kam der durch und durch völkiſche, 
Fa Charakter dieſes Glaubens zum Aus⸗ 
ruck. 


Markgemeinde Görlitz 
Am Sonntag Jubilate, dem 4. Mai, hatte un⸗ 
ſere DC.⸗Ortsgruppe Görlitz den Herrn Reichs⸗ 
biſchof zu Gaſt. Die Feſtgottesfeier am vormittag 
in der Lutherkirche wurde dadurch beſonders ein⸗ 
drucksvoll, daß die Schar der neuen Konfirman⸗ 
den, mit unſern Liedern durch die früheren Jahr⸗ 
gänge begrüßt, den vorderen Raum des Kirchen⸗ 
ſchiffes und den Chor füllte. Die großen Gedan⸗ 
ken, die ſich immer von neuem um die Gottes⸗ 
kraft und die Geſtalt des Heilands ſammeln, be⸗ 
wegte die Herzen der Gemeinde und richteten 
ihre Blicke auf das Ziel und die notwendige. Auſ⸗ 
bauarbeit eines wirklich poſitiven Chriſtentums. 

Ortsgemeinde Zeitz. 

Für unſere immer x anwachſende Orts⸗ 
gemeinde war es ein beſonderes Ereignis, als am 
26. und 27. April unſer Kamerad Reichsbiſchof 
Ludwig Müller dort weilte. In der Ge⸗ 
meinde St. Michael ſprach Reichsbiſchof Müller 
in einem Gemeindeabend am 26. April über das 
Thema: „Die neue deutſche Volkskirche“. Den 
Höhepunkt der Veranſtaltungen in Zeitz bildete 
eine am Sonntag, dem 27. April, in der alten, 
ehrwürdigen Kirche zu St. Michael abgehaltenen 
Gottesfeier, der der Reichsbiſchof das Thema: 
„Was iſt poſitives Chriſtentum“, zugrunde legte. 
Auch hier wieder war eine ſtarke innere Kraft 
zu ſpüren, die auf jeden der etwa 400 Beſucher 
einen umwiderſtehlichen Eindruck machen mußte. 
Eine ſtattliche Anzahl neuer Mitglieder konnten 
wir wieder in Zeitz aufnehmen. 


Kurznachrichten 


Die Verbreitung ſämtlicher Schriſten von 
Eduard Thurneyſen, einem der bekannten theolo⸗ 
giſchen Bannerträger des Schweizer Sozialdemo⸗ 
kraten Prof. D. Karl Barth. ſind durch den 
Reichsführer 4 und Chef der deutſchen Polizei 
im Einvernehmen mit dem Reichsminiſter für 
Volksaufklärung und Propaganda auf Grund 
des § 1 der Verordnung des Reichspräſidenten 
zum Schutz von Volk und Staat bis auf weiteres 
im Inhalt verboten worden. 
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Heimgekehrte Saarländer haben als Zeichen 
ihrer Dankbarkeit der Kirche von Groß⸗Roſen⸗ 
burg (Kirchenkreis Calbe) zwei in der Porzellan⸗ 
manufaktur Berlin für dieſen Zweck gegoffene 
Vaſen als Geſchenk überreicht, die einen wert⸗ 
vollen Altarſchmuck der Kirche bilden werden. 


Der Bürgermeiſter der Stadt Mülhauſen i. E. 
hat die Trennung der Friedhöfe in einen katholi⸗ 
ſchen und einen proteſtantiſchen Teil aufgehoben 


Nach einer Schätzung der deutſchen Wochen⸗ 
zeitung „Das Reich“ entfallen von 100 RM. 
Volkseinkommen 30 Pfg. auf Kirchenſteuern. 
Einſchließlich der Staatszuſchüſſe, die bisher ge⸗ 
währt wurden, gibt das deutſche Volk insgeſamt 
ir kirchliche Zwecke nur 0.44 Proz. feines ge⸗ 
amten Einkommens aus. 


Elſaß und Luxemburg, ſowie Lothringen ſind 
konkordatsfreie Räume, wie die NS.⸗Monats⸗ 
hefte mitteilen. Hier wird der Staat eine Neu⸗ 
regelung der kirchlichen Fragen, auch ſoweit ſie 
die römiſch⸗katholiſche Kirche angehen, nach ſeinen 
Grundſätzen ſchaffen. 


Die Eiſenacher Kurrende, ein lebendiges Deuk⸗ 
mal Eiſenacher Muſikgeſchichte, beſteht — von 
kurzen Unterbrechungen abgeſehen — ſeit dem 
Mittelalter. Martin Luther und Sebaſtian Bach 
gehörten ihr u. a. an. 

Eine Bibliographie der Schriften Thomas 
Münzers veröffentlicht Prof. Günter Franz, 
Jena, in der Zeitſchrift des Vereins für thür. 
Geſchichte als Grundlage für eine kritiſche Ge- 
ſamtausgabe. 

Das ſtrohgedeckte Anfangshäuschen des Wicher⸗ 
ſchen „Rauhen Hauſes“, ein Zeugnis des ſozia⸗ 
liſtiſchen Verantwortungsbewußtſeins echt deutſch⸗ 
chriſtlicher Perſönlichkeiten und Kreiſe, iſt unter 
Denkmalsſchutz geſetzt. N 

Ein Rieſengemälde von Prof. Fr. Marterſteig 
„Einzug Bernhards des Großen in Breiſach 
ſchmückt den Sitzungsſaal der Ratsherrn der 
Gauhauptſtadt Weimar. Nach dem Tode Guſtav 
Adolfs war Bernhard von Weimar der bedeu— 
teudſte Führer der Proteſtanten. 


Zum Vorlesen 
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geb. 4.80 RM 
Stärker als das Schicksal .. brosdı. 1.25 RM 


Marie Diers „Brot und Wein“ 


Georg Büsing „Tag um Tag“ 
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Buchbeſprechung 


Zur religiöſen Lage 
Um den deutſchen Weg des Glaubens. 


So lautet der Titel eines von Lic. Wilhelm 
Lotz im Verlag „Der neue Dom“ herausgegebe⸗ 
nen Buches. Dieſe inhaltsreiche, aufrüttelnde 
Schrift iſt von beſonderem Wert. Klar und über⸗ 
zeugend kennzeichnet der Verfaſſer im Eingange 
die religiöfe Lage im neuen Deutſchland: 

„Die Frage nach des Reiches Beſtand iſt neben 

der wehrhaften ſoldatiſchen Bereitſchaft vor 

allem eine Frage innerer Kraft und ſeeliſcher 

Stärke.“ 

„Die Speiſung und Durchdringung des Volks⸗ 

körpers mit religiöſer Kraft und ſeeliſcher 

Stärke iſt daher die große Forderung des 

Reiches an ſeine zukünftigen Träger.“ 

In den religiös⸗kirchlichen Auseinanderſetzun⸗ 
gen unſerer Tage geht es nun um 

die ſchickſalhafte Frage: 

„Sind die überkommenen Formen des Chriſten⸗ 
tums und der Kirchen in der Lage, Volk und 
Reich dieſen gewaltigen Dienſt zu leiſten? Welche 
Forderungen ergeben ſich aus dem uns von Gott 
geſchenkten völkiſchen Erleben für die Frömmig⸗ 
keit deutſcher Zukunft?“ „Es geht nicht an — 
was heute 105 und da verſucht wird — ſchnell 
das zerſchliſſene kirchliche Kleid mit einem neuen 
völkiſchen Flicken auszubeſſern und in ſehr pro⸗ 
blematiſche kirchliche Begriffe und Formeln das 
neue Frömmigkeitserleben einzufangen.“ Vor 
allem muß mit jener „Vorſtellung, die Welt und 
Leben aufteilt in einen heiligen und unheiligen 


Bezirk, in einen göttlichen und ungöbttlichen 
Raum“, 

radikal gebrochen 
werden. Echte Frömmigkeit iſt weltgeöffnete, 


„politiſche Frömmigkeit“, d. h. Frömmigkeit, die 
in der gläubigen Erfüllung und Bezwingung des 
Lebens und in der gehorſamen Hingabe an Ge⸗ 
meinſchaft und Volk ihre Kraft offenbart. In 
dem kirchlichen Dogma von der „gefallenen 
Schöpfung“, in der Minderwertigkeitslehre, nach 
der der erbſündige Menſch, ja die geſamte Menſch⸗ 
heit unter Gottes Zorngericht ſteht, ſieht der Ver— 


Berlin-Neukölln iſt eine 


Bergſtroße 120 


1.50 RM 


In der Evangeliſchen Stadtkirchengemeinde 


Pfarrſtelle ju beſetzen. 


Bewerber müſſen wenigſtens 6 Beſoldungs⸗ 
dienſtjahre nachweiſen. Dienſtwohnung iſt nicht 
vorhanden. Bewerber wollen ſich bis zum 31. 
Juli 1941 unter Beifügung eines Lebenslaufes 
und beglaubigter Zeugnisabſchriften melden. 


Berlin⸗Neukölln, den 24. April 1941. 


Der Bevollmächtigtenkreis der Evangelischen 


Stadikirchengemeinde Beriin-Neukölln 
Siebert, Pfarrer. 


faffer mit Recht einen jüdiſchen Angriff auf die 
deutſche Seele. In der Tat: eine Kirche, die den 
jüdiſchen Mythus von der verlorenen Welt zum 
Ausgangs⸗ und Mittelpunkt ihrer Verkündigung 
macht, verſündigt ſich am deutſchen Volk. Bren⸗ 
nend für die Gegenwart wird das Bibelproblem 
an der Frage des Alten Teſtaments. Kann und 
muß das „Alte Teſtament“ als ein Offenbarungs⸗ 
buch für den Glauben der Deutſchen angeſehen 
werden? Auf dieſe Frage gibt es nur die Ant⸗ 
wort: Das Alte Teſtament iſt kein deutſches 
Buch. Wir können uns hier auf den deutſchen 
Propheten Luther berufen: „Den Moſe und ſein 
Volk laß beieinander, er gehet uns nichs an ..., 
denn er iſt nicht mir, ſondern den Juden ge⸗ 
geben“. Das Alte Teſtament iſt auch kein 
chriſtliches Buch. Allerdings haben viele 
Jahrhunderte ihm einen geheimen chriſtlichen 
Sinn untergelegt. „Wenn es zum chriſtlichen 
Buch erhoben wird, wird dem Alten Teſtament 
Gewalt angetan und ſein Wortſinn ins Gegen⸗ 
teil verkehrt.“ Das deutſche Volk, das ſelbſt eine 
reiche religiöſe Entwicklung hat, lehnt eine fremde 
Geſchichte als „Heilsgeſchichte“ ab. „In einem 
deutſchen Lebens⸗ und Glaubensbuch wird das 
deutſche Geſetz aus Vergangenheit und Gegen- 
wart an die Stelle des jüdiſchen getreten ſein.“ 
Es iſt nicht möglich, des Verfaſſers warmes Be⸗ 
kenntnis zu dem Kriſt und ſeiner Botſchaft, „die 
ſich himmelhoch über die knechtiſche Stufe reli- 
giöſer Entwicklung erhebt“, wiederzugeben. Wer 
die herzgewinnenden, mitreißenden Ausführun⸗ 
gen über die ſich unter der Loſung ‚Deutſche 
Nationalkirche“ aus allen konfeſſionellen und 
außerkirchlichen Gruppen ſammelnde fromme Ge⸗ 
meinde unvoreingenommen auf ſich wirken läßt, 
wer ſich vergegenwärtigt, was für 


nente religiöſe Geſtaltungskräfte bereits 


aus lebendigen nationalkirchlichen Gemeinden 
gekommen find (Liedgut, Feiergeſtaltung, Ueber- 
tragung des Neuen Teſtaments), der erkennt, daß 
es für unſer Volk keinen anderen Glaubensweg 
als den hier ſo kraftvoll gezeigten gibt. „Zwei 
geſchichtliche Ströme münden, gereinigt und durch 
einen langen Weg unſcheidbar miteinander ber- 
bunden, in die heutige Stunde ein: deutſches 
Blut und chriſtliche Wahrheit.“ 


Paul Heyfelder, Weimar. 
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Ausftattungen 

liefert in foliden, guten und preis- 
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Gegründet 1880 Telefon 2032 


Erbitten Ihre Anfragen u. Beſtellungen 


— — Werde inaned 


der NS. 


. 
a 
In dankbarer Freude zeigen wir die Geburt 


unseres ersten Kindes an. 
Es soll DIETER heißen. 


Margret Klähn, geb. Sassenberg 
Albert Klähn, Hilfspfarrer 
2. Zt. Uffz. im Felde 
Minden (Westf.), den 6. Mai 1941. 
Privatklinik Dr. Netzer. 
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